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Ich hoffe, es ist Ihnen aufgrund all dieser Glücks mo -
 delle nicht schwindlig geworden. Falls doch, empfehle ich
zur Beruhigung für diese Situation die buddhistische Glücks -
anleitung: in hoher Achtsamkeit einatmen, ausatmen … 

Wie aber steht es eigentlich mit dem Glück von Men -
schen mit einer Beeinträchtigung? Verunmöglichen Krank -
heit und Behinderung das Glück? Aus dem Erfahrungs schatz
von Contenti lässt sich fest halten:

• Eine generelle, einfache Glücksformel ist bei uns
nicht auszumachen. Bei Menschen und Organisationen, 
die das Gegenteil behaupten, ist deshalb aus unserer Sicht
eine gewisse Vorsicht angebracht.

• Behinderung und Glück schliessen sich keines-
wegs aus. Jedoch entspricht auch das oftmals skizzierte 
Bild vom ach so «glücklichen Behinderten» ebenso 
wenig der Realität.

• Im Wissen, dass alles wahrscheinlich noch
 vielschichtiger ist, lässt es sich vielleicht mit den Worten 
des verstorbenen Luzerner Strassenphilosophen 
Emil Manser ausdrücken: «Glück ist dort, wo man Glück
macht.»

So bleibt mir, Ihnen eine anregende b-post-Lektüre
und – ganz unbescheiden – ein glückliches Leben 
zu wünschen.

Bruno Ruegge, Geschäftsleiter

Das Thema liegt schon länger in der Luft. Eine Orga -
ni sation, die sich Contenti (ital.; dt.: glücklich, zufrieden)
nennt, muss sich irgendwann die Frage stellen, wie sie es
mit dem Glück hält. 

Auch wenn diese Frage für viele Menschen zentral ist,
so ist sie doch schwierig zu beantworten. Zahlreiche «Ideen
des Glücks» stehen in unserer Gesellschaft nebeneinander,
und oft genug widersprechen sie einander.

Fragt man den Ökonomen, ist die Sache klar: Mehr
Einkommen macht glücklich, denn wer mehr Einkommen
hat, kann sich mehr kaufen und wer kauft, ist glücklich. So
einfach scheint das zu sein. Doch für den gläubigen Chris -
ten sieht die Sache anders aus, er sagt vielleicht: «Vergiss
diese Welt, sie ist und bleibt ein Jammertal. Das Paradies
wartet im Jenseits.» Und die Kommunisten erklären uns,
dass genau dieses Paradies mit der «Diktatur des Proleta ri -
ats» ausbrechen werde. Ein Menschenrechtsaktivist betont
die Freiheitsrechte, die Sozialarbeiterin würde wahrschein-
lich die Bedeutung des Eingebundenseins in soziale Netze
wie Familie oder Freunde herausstreichen, während der
Biologe uns die Bedeutung von Botenstoffen wie Serotonin,
Dopamin oder Oxytocin zum Glück erklären würde. Da rü -
ber mag der smarte digital Versierte nur lächeln, denn seine
Glückswährungen nennen sich Likes und Followers.
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Vom Glück, auf Reisen gehen 
zu können

Reisen sei die populärste Form des Glücks, meinte
einmal der Schriftsteller Hans Magnus Enzensberger. Reisen
bieten die Chance, uns dem Traum vom besseren Leben
wenigstens auf Zeit anzunähern. Das ist für Menschen mit
einer Beeinträchtigung oftmals nicht anders, wie beim
langjährigen Contenti-Mitarbeiter und -Bewohner Özkan
Sabanci, Rollifahrer und Fussarbeiter, der die PC-Tastatur
mit seinem Fuss bedient. Hier erzählt er der b-post von sei-
ner grossen Leidenschaft – dem Reisen.

b-post: Herr Sabanci, wie haben Sie zu Ihrer
Reiseleidenschaft gefunden?

Özkan Sabanci: Ich war 21 Jahre alt und reiste erst-
mals ohne Eltern nach Spanien. Organisiert war die Reise
durch Cerebral, es war also eine Behinderten-Gruppenreise.
Und da hat es mir den Ärmel reingezogen. Anfangs war ich
immer mit der Gruppe unterwegs. Mit zunehmender Er -
fahrung wagte ich mich dann auch auf Individualreisen.
Immer wieder zieht es mich auf Reisen in nahe und ferne
Länder. Dieser Reiselust nachzugehen, ist für mich das
Wichtigste im Leben, dafür verzichte ich auf viel anderes.

«Vorfreude ist die schönste Freude» sagt eine
Redensart. Trifft dies auch auf Ihre Reisefreude zu?

Bei mir ist das etwas komplizierter. Da ich im Leben
und beim Reisen auf Assistenz und Begleitung angewiesen
bin, ist Reisen bei mir immer Teamwork. Meine Antwort
auf die Frage zur Vorfreude würde ich daher so beantwor-
ten: Ja, sehr, wenn ich auf eine bewährte Reisegefährtin
oder einen Reisegefährten zählen kann. Bange Momente
gibt es jedoch, wenn ich mit einer mir noch unbekannten
Person plane, oder mir in einer Gruppenreise einfach je -
mand zugewiesen wird. Da drängen sich Fragen auf: «Fin -
den wir den Rank miteinander?», oder: «Was, wenn wir uns
nur gegenseitig nerven?»

Weshalb macht Sie Reisen glücklich?
Es ist die Neugierde, neue Orte, Landschaften und

auch Menschen kennenzulernen. Das fasziniert mich. Un -
ser Planet ist so unglaublich vielfältig. Man kann sich nicht
sattsehen. Reisen ist ausserdem eine wunderbare Abwechs -
lung zum Alltag, eine «besondere Zeit».

Reisen und die dazugehörigen Erlebnisse sind ein
Erinnerungsschatz. Wenn Sie eine Reise aus Ihrem 
Schatz hervorheben müssten, welche würden Sie als 
Ihre schönste bezeichnen?

Schwierig, mich da zu entscheiden, deshalb erwähne
ich zwei Destinationen: Zum einen Israel, das mich aus reli-
giösen Gründen sehr interessiert. Zum anderen ist es meine
Reise durch den Osten Kanadas. Der Indian Summer hat es
mir angetan, aber auch die Landschaften, Gewässer und
Städte: Es ist einfach unglaublich!

Gibt es auch weniger schwärmerische Reise-
rinne rungen, Dinge, die unangenehm waren?

Natürlich, aber wenn man nicht offen ist für Neues,
bleibt man besser zu Hause. Eine Anekdote dazu aus einem
Hotel in Paris – man muss dazu vorausschicken, dass die
Finanzierung meiner Reiseabenteuer alles andere als ein-

fach ist. Mit meinem Ergänzungsleistungsbudget muss ich
alles zusammenkratzen und überall optimieren – und
manchmal spart man dann am falschen Ort. So entpuppte
sich mein «preiswertes Hotel» vor Ort als «billiges Loch».
Alles war so eng, dass wir mit dem Rollstuhl kaum um die
Ecken fahren konnten. Heute kann ich darüber lachen.

Sie organisieren viele Reisen selbstständig. 
Nutzen Sie die Dienstleistungen von speziellen
Behindertenreisebüros?

Nein, denn diese sind meist teurer als herkömmliche
Reisebüros. Inzwischen habe ich genug eigene Erfahrung,
kann daher darauf verzichten und mir so den «Behinderten -
zuschlag» sparen. Ich buche oft im Internet oder in einem
Reisebüro, mit dem ich gute Erfahrungen gemacht habe.

Mit Ihren Erfahrungen haben Sie einen Überblick
über die rollstuhlfreundlichsten Städte. Wo auf der 
Welt ist man mit dem Rollstuhl am besten dran, wo am
wenigsten gut?

Mein Favorit ist New York. Schon vor 20 Jahren waren
dort die Trottoirs beim Zebrastreifen alle abgesenkt, alle
Busse sind rollstuhltauglich und fast alle U-Bahn-Stationen
mit Lift versehen. 

Die gebaute Umwelt ist jedoch nur das Eine, die Men -
schen und ihre Kultur sind das Andere. Am unteren Ende
meiner persönlichen Skala ist Dubai: Die schiefsten und
fragendsten Blicke habe ich wohl dort geerntet.

Bei so vielen Reisen: Bleiben da noch 
Wünsche offen?

Aber ja doch, viele! Die Welt ist ja so gross! Oben auf
der Wunschliste steht bei mir Singapur. Auf Bildern sieht
das so wunderbar kitschig aus. Das möchte ich unbedingt
in natura sehen. Vielleicht möchte mich ja ein b-post-Leser
dorthin begleiten …? (lacht laut)

Was liegt Ihnen zum Thema Reisen sonst 
noch am Herzen?

Ich habe erwähnt, dass ich auch beim Reisen auf 
die Hilfe vieler Menschen angewiesen bin. Es ist mir ein
grosses Bedürfnis, allen Heferinnen und Helfern herzlich
zu danken, die mir diese wunderbaren Reiseerlebnisse
immer wieder ermöglichen!

Herzlichen Dank für das Gespräch, Herr Sabanci,
und weiterhin viel Freude auf Ihren Reisen!
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Macht «Persönliche Zukunftsplanung» 
glücklich?

Nikole Ruckstuhl und Sarah Schmid sind Modera -
to  rinnen der «Persönlichen Zukunftsplanung» (kurz PZP).
Beide führen solche Planungen als Pilotprojekt in der Stif -
tung Contenti durch. b-post sprach mit ihnen über ihre
Arbeit und ihre Vorgehensweise.

b-post: Nikole Ruckstuhl, Sarah Schmid, können 
Sie die «Persönliche Zukunftsplanung» in ein paar Worten
erklären und auf den Punkt bringen?

Sarah Schmid: Schwierig …Denn die Methode be steht
aus einem ganzen Bündel von verschieden Dingen. Im Zen -
trum steht die Person, der einzelne Mensch, mit seiner
Sicht auf die Welt und mit seinen Wünschen, Träumen,
Hoffnungen und Ängsten. In der Fachsprache nennt man
das auch den personenzentrierten Ansatz. 

Nikole Ruckstuhl: Aber die Person bleibt nicht allein.
Aus dem persönlichen und allenfalls fachlichen Umfeld wird
eine Gruppe von wohlgesinnten Menschen zusammen ge -
stellt, die diese Person im Umsetzen und in der Ent wick -
lung unterstützen können und wollen. Diese Gruppe wird
«Unterstützerkreis» genannt. 

Sarah Schmid: Ausgangspunkt ist der Wunsch und der
Wille, etwas zu verändern, zu bewegen. Um das Wohin her-
auszufinden, wird zuerst bedingungslos geträumt, gespon-
nen – ohne Wenn und Aber. Zusammen mit den Unter stüt -
zern ergibt das oft schon fast magische Momente. Die Viel -
falt der verschiedenen Sichtweisen bereichert ungemein.

Und Sie beide erfüllen dann die Wünsche und
Träume wie das Christkind oder der Osterhase?

Nikole Ruckstuhl: Leider nein. Wir sorgen nur dafür,
dass zuerst einmal gesagt werden kann, was ansteht, wohin
die Reise gehen könnte. Und im zweiten Schritt geht es um
die Frage, wie diese Idee in die Welt kommen kann. Wie
die Umsetzung realisiert werden kann. In einem Aktions -
plan werden dann die konkreten Schritte festgehalten.

Also eher Hebamme als Christkind?
Nikole Ruckstuhl: Das kommt der Sache vielleicht

näher (lacht). Nur geboren wird statt einem Kind eine neue
Wohnform oder eine andere Arbeit.

Dann ist PZP der Schlüssel für fast alle Fragen in 
der Begleitung von Menschen mit Behinderung?

Nikole Ruckstuhl: Nun, die Methode Zukunftspla nung
ist keineswegs an eine Behinderung gebunden. Sie kann
allen helfen, die in ihrem Leben eine Veränderung an -
streben oder einen anstehenden Übergang aktiv gestalten
möchten. 

Sarah Schmid: Und sie taugt auch nicht für alle Fra -
gen. Denn wir arbeiten nicht therapeutisch, wir verarbei-
ten also keine erlittenen Verletzungen aus der Vergangen -
heit und kurieren keine seelischen Krankheiten, sondern
wir bewegen uns handlungsorientiert in die Zukunft. Und
die Vorgehensweise setzt voraus, dass jemand etwas ver -
ändern will. Es eignet sich also nicht für Verände rungen,
die aus Sorge für eine Person angegangen werden sollen.
Die Kraft dieser Methode steckt im Nutzen der eigenen
Fantasie und der eigenen Ressourcen.

Dann macht PZP also glücklich!
Nikole Ruckstuhl: Eine Methode macht nicht glück-

lich. Wenn etwas glücklich macht, ist es das eigene Handeln
und das Erfahren der wohlwollenden Unterstützung durch
das Umfeld.

Sarah Schmid: Was uns glücklich macht, ist eine ge -
lingende Planung. Wenn das Leben der Beteiligten durch
die Planung reicher und vielfältiger wird! Diese Energie der
Veränderung zu spüren, macht uns glücklich.

Herzlichen Dank für das Gespräch. Wir wünschen
viele glückende Planungen.

Mehr Information zu PZP finden sich auf 
www.winklusion.ch
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Was macht dich glücklich?

Diese Frage haben wir in die Runde
der Contenti-Mitarbeitenden 
gestellt. Und bereits die Frage an 
sich schien glücklich zu machen, 
denn bei der Beantwortung wurde 
viel gestrahlt, gescherzt und 
gelacht.

Diese Frage haben wir in die Runde der Contenti-Mit -
arbeitenden gestellt. Und bereits die Frage an sich schien
glücklich zu machen, denn bei der Beantwortung wurde
viel gestrahlt, gescherzt und gelacht.

Ein bunter Auszug aus den «Glücksantworten»:

T H E M A

«Ausfliegen» 
«Wenn ich selbstständig etwas
machen kann»

«Feines Essen»
«Eine spannende Büez»
«Ein schöner Umgang»
«Meine Familie»
«Freunde, Freundschaften»
«Seich machen, lustig sein»
«Eine schöne Begegnung»
«Der Sedelwald»
«Eine gute Chefin»
«Das Spielen von jungen Katzen»
«Das neue Himmelrich (endlich …)»
«Der liebe Gott»
«Ein gutes Team, eine gute
Zusammenarbeit»

«Velofahren»
«Ein Lächeln»
«Contenti!»
«Die neue Kaffeemaschine»
«Ferien und Reisen»
«Der Betriebsausflug»
«Freie Zeit»
«Meine liebe Frau»
«Mein lieber Mann»
«Mit Freunden gamen und surfen»
«In der Natur unterwegs sein»
«Schlager hören»
«Spiele machen»
«In der Stadt flanieren»
«Vollmond, Regenbogen und 
das Meer»

«Mich bewegen, Sport treiben»
«Lachen»
«Ein liebes Wort»
«Vollgas-Theater spielen»
«Mich von der Sonne wärmen lassen»
«Mein Arbeitskollege 
(aber nur, wenn er anständig ist!)»

«Kochen und dabei ‹schnausen›»
«Meine Gesundheit»
«Schwatzen»
«Sonnenauf- und -untergänge»



T H E M A
Befragung in der Contenti
Alle drei Jahre wollen wir es wissen und fragen die

Menschen in der Contenti: «Sind Sie mit den Dienst leis -
tungen der Stiftung Contenti zufrieden?» Letztmals fand
diese Befragung 2016 statt. Dabei äusserten sich die meis -
ten Bewohnerinnen und Bewohner sowie die behinderten
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter als sehr zufrieden oder
zufrieden. Das ist eine schöne Anerkennung für unser tägli-
ches Engagement. Also zurücklehnen und geniessen? Eher
nicht, denn man kann auch kritisch fragen, ob die Be -
wohnerinnen und Bewohner und die beeinträchtigten Mit -
arbeiterinnen und Mitarbeiter nicht einfach zufrieden sein
müssen, weil es schlicht an Alternativen zu Contenti fehlt.
Es ist unsere Verantwortung und unser Ziel, für diese Men -
schen in unserer Organisation Lebens- und Arbeits be din -
gungen zu schaffen, die ihnen den Alltag erleichtern und
die Voraussetzungen bieten, um ein glückendes Leben zu
ermöglichen. Bedingung ist, dass genügend Ressourcen zur
Verfügung stehen. 

Hier drückt der Schuh
Verbesserungen sind immer möglich und werden in

einzelnen Bereichen auch von den Contenti-Bewohne rin -
nen und beeinträchtigten Mitarbeitern eingefordert. Neben
den grundsätzlich guten Noten zur Zufriedenheit mit den
Dienstleistungen bei der internen Contenti-Befragung gibt
es nämlich jeweils eine lange Liste an Bemerkungen, aus
denen ersichtlich wird, wo der Schuh im Alltag drückt.
Zwei oft genannte Kritikpunkte sind: Es gibt zu lange
Warte zeiten zur Assistenz; die Aufträge beim Angebot
Arbeiten und somit die Arbeitsbelastung sind sehr unter-
schiedlich. Diese differenzierten Rückmeldungen zeigen,
wo Verbesserungspotenzial liegt und wo unsere Ressou r cen
und unser Engagement auch künftig besonders gefordert
sind.

Zufrieden?

Die Mitarbeitenden und Bewohner der Contenti
werden regelmässig über ihre Zufriedenheit mit 
den Dienstleistungen befragt. Trotz grundsätzlich 
positiver Rückmeldungen stellen wir uns auch 
kritische Fragen.

Schlägt man im Duden nach, was Zufriedenheit heisst,
findet man folgende Definitionen: innerlich ausgeglichen
sein und nichts anderes verlangen, als man hat; mit den
ge gebenen Verhältnissen, Leistungen oder Ähnlichem ein -
verstanden sein, nichts auszusetzen haben. 

Diese Definition vor Augen, kann man sich gut vor-
stellen, dass Zufriedenheitsbefragungen wie sie Qualitäts -
ma nagementsysteme vorsehen, bei Menschen mit Be ein -
trächtigungen nicht ganz einfach sind. Es kann ja sein, dass
man sich aus guten Gründen nicht mit seiner Situation
abfinden möchte oder kann. 

Nichtsdestotrotz sind wir in der Contenti immer wie-
der erstaunt, wie genau Menschen mit Behinderung zwi-
schen der eigenen Lebens(un)zufriedenheit und den Leis -
tun gen, die sie von Contenti beziehen, unterscheiden. 
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Feiern Sie mit uns!

Gerne laden wir Sie zu unserem ‹offenen Haus› an der
Gibraltarstrasse 14 ein. Mit Ihnen möchten wir dort unser
30-jähriges Jubiläum feiern.

Sie haben die Möglichkeit, unseren Mitar beitenden
über die Schulter zu gucken. Wer Contenti kennt, weiss,
dass es auch an Speis und Trank nicht mangeln wird. An
 diesem Tag stellen wir zudem unser Wohn pro jekt Himmel -
rich vor. Unser Programm  beinhaltet auch einen Wett be -
werb, bei dem tolle Preise zu gewinnen sind, einen  Info -
stand zum Projekt Himmelrich und ein Kinderatelier. Wir
freuen uns auf Ihren Besuch – von 10 bis 16 Uhr.

Info zur Jahresrechnung

Traditionell haben wir der b-post im Juni die Jahres -
rechnung in Papierform beigelegt. Infolge steigender Auf -
lagezahlen und als kleiner Beitrag zur Ressourcenschonung
haben wir uns entschlossen, die Jahresrechnung nur noch
online zu publizieren. Ab dem 1. Juli 2018 finden Sie daher
die Jahresrechnung 2017 aufgeschaltet unter dem Link: 

www.contenti.ch/contenti/publikationen
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Fotos: Die Bilder stammen aus dem Reisealbum von
Özkan Sabanci (siehe Interview S. 2) und entstanden auf sei-
ner Lieblingsreise 2008 durch den Osten Kanadas während
des sogenannten Indian Summer. 

Als Indian Summer bezeichnet man eine ungewöhn-
lich trockene und warme Wetterperiode im Spätherbst auf
dem nordamerikanischen Kontinent. Das Phänomen wird
begleitet von einem strahlendblauen Himmel, warmer Wit -
te rung und einer besonders intensiven Blattverfärbung in
den Laub- und Mischwäldern.


